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Prolog

Montag, 19. Dezember

Ich schrecke mit rasendem Herzschlag aus dem Schlaf. Für 
eine oder zwei Sekunden bin ich verwirrt, als das Morgenlicht 
zwischen den Lamellen der Jalousie hereindringt. Dann höre 
ich es. Hämmern an der Tür. Männliche Stimmen, Gebrüll.

»Aufmachen, Polizei!«
Ein, zwei Sekunden fühle ich mich so schläfrig und ängst-

lich, dass ich keinen Muskel rühren kann. Mein Magen 
krampft, und meine Gedanken überschlagen sich. Sie sind 
gekommen, mich zu holen. Sie sind doch noch gekommen, 
um mich zu holen. Dann fängt es wieder an, das Donnern. Es 
ist laut. Sie sind an der Wohnungstür, stelle ich alarmiert fest. 
Jemand muss sie ins Haus gelassen haben. Bei mir können sie 
nicht geklingelt haben, das hätte ich gehört. Die Wohnung ist 
so klein, es hört sich an, als wären sie bereits in meinem Wohn-
zimmer.

George, meine Katze, springt vom Bett und saust unter den 
Weidensessel. Hastig schlage ich die Decke zurück. »Komme«, 
brülle ich, aber meine Stimme klingt hoch und dünn zugleich. 
Ich hoffe, sie konnten mich hören, schließlich will ich nicht, 
dass sie die Tür aufbrechen. Ich greife zu meiner Jeans und 
schlüpfe hinein, so schnell ich nur kann, dann ziehe ich ein 
sauberes T-Shirt von dem Wäschestapel auf dem Stuhl. Ich 
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ringe mit meinem Nachthemd, zerre es mir vom Leib und 
ziehe mir das T-Shirt über den Kopf, ehe ich den Flur hinun-
terrenne und mich auf dem Weg dahin schmerzhaft mit dem 
Arm an der Türklinke verhake.

»Ich komme!«, rufe ich erneut und umklammere meinen 
schmerzenden Arm, ehe ich die Hand nach oben ausstrecke, 
um den Schlüssel von der Leiste über der Wohnungstür zu 
holen. Meine Finger zittern, als ich die Sicherheitskette öffne. 
»Nur eine Sekunde«, bettele ich. »Ich muss nur noch aufschlie-
ßen.« Ich drehe den Schlüssel und schiebe den Riegel hoch.

Sie stürmen herein. Große Männer in Uniformen und 
stichfesten Westen in meinem kleinen Flur. Zwei, dann drei, 
dann vier von ihnen; sie drängeln sich rein, dringen in meine 
persönliche Sphäre ein, als wäre ich die gefährliche Krimi-
nelle, für die sie mich halten.

Jetzt kommt auch eine Polizistin, Gott sei Dank.
»Tate Kinsella?«
»Ja.«
Sie ergreift meinen Unterarm, hebt meine Hand und lässt 

die Handschelle um mein Handgelenk einrasten. »Tate Kin-
sella, ich verhafte Sie wegen Mordverdachts«, sagt sie und rat-
tert dann aus dem Kopf herunter: »Sie müssen sich nicht äu-
ßern, aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei 
der Befragung etwas unerwähnt lassen, auf das Sie sich später 
vor Gericht berufen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweis ver-
wendet werden. Verstanden?«

Ich nicke.
Nun durchsuchen sie mein Wohnzimmer und mein Schlaf-

zimmer, während ich mit der Polizistin in der Küche stehe 
und die Handschellen schwer und eng um meine Handge-
lenke liegen. Ich streiche mit der Zunge über die Zähne und 
sehe mich in der Küche um. In meinem Kopf wirbeln all die 
Dinge durcheinander, an die ich denken sollte, aber gefesselt 
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so dicht bei einem vollkommen fremden Menschen zu sein 
macht es mir unmöglich, klar zu denken. Mein Gaumen ist 
knochentrocken.

»Kann ich ein Glas Wasser haben?«, frage ich und nicke in 
Richtung Spülbecken. Daneben, auf der Arbeitsfläche, stapeln 
sich Teller und anderes schmutziges Geschirr. Die leeren 
Weingläser vom Vorabend: zwei. Ketchupflecken und Krümel 
von gebratenem Reis mit Eiern auf der Arbeitsplatte. Wein 
und Essen zum Mitnehmen: die Art Mahlzeit, die man sich 
gönnt, wenn man etwas zu feiern hat. Die Augen der Polizis-
tin folgen meiner Blickrichtung. Ich frage mich, ob sie in Ge-
danken schon ein Profil von mir erstellt.

»Nicht jetzt. Später«, sagt sie.
»Meine Katze«, sage ich. »Ich muss eine Regelung treffen.«
»Was für eine Regelung?«
»Meine Nachbarin. Bitte … ich muss sie anrufen. Mein 

Telefon … es liegt am Bett.«
»Wir übernehmen das für Sie.«
»Sie wohnt zwei Stockwerke über mir. Sie hat einen Schlüs-

sel. Ich muss sie nur bitten, meine Katze zu füttern.«
»Wie ich schon sagte, wir übernehmen das.«
Weitere zehn Minuten vergehen, dann werde ich aus dem 

Gebäude geleitet. Mein Herz hämmert in der Brust beim An-
blick der Polizeifahrzeuge mit dem blauen und neongelben 
Schachbrettmuster, die einen krassen Kontrast zu meinem 
kleinen Corsa bilden, der in der schmalen Straße direkt neben 
ihnen steht. Es ist Mitte Dezember, und die Luft ist frisch und 
kalt, aber die Polizei hat meinen Mantel und all meine Pull-
over an sich genommen. Ich zittere in meinem dünnen 
 T-Shirt, als die hintere Tür für mich geöffnet wird und ich auf 
die Rückbank des Wagens geschubst werde.

Schweigend fahren wir die kurze Strecke bis zum Polizei-
revier. Die Polizistin fährt, ihr Kollege sitzt neben mir. Nur 
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das abgehackte Krächzen aus dem Funkgerät und die leisen 
Antworten des Polizisten streifen dann und wann die Periphe-
rie meiner Gedanken. Wir passieren orientalische Restaurants 
und Geschäfte auf der Edgware Road, Buchmacher und 
Pfandleihhäuser, Upper Berkeley Street, Portman Square. Al-
les ist wie immer und doch ganz anders. Ich gehe diese Stra-
ßen an den meisten Tagen entlang, aber alles sieht neu aus, 
ganz ähnlich wie dann, wenn man gerade aus dem Urlaub 
zurück ist. Werde ich je zurückkommen? Mein Herz hämmert 
in der Brust. Das ist nur Herzklopfen. Es ist gar nichts, sage 
ich mir. Ich reagiere zwangsläufig ängstlich, aber gerade jetzt 
ist es wichtiger denn je, dass ich Ruhe bewahre.

Eine Sache, über die ich froh bin, ist, dass ich niemals wie-
der in dieses Büro zurückgehen werde. Mir dreht sich der Ma-
gen um, wenn ich nur daran denke. Der Blick über den Rand 
der Dachterrasse. Sie zu sehen, ihren zerschmetterten Körper 
auf dem Pflaster, der nach weiter nichts als einem Haufen 
Kleider aussieht. Einem menschenförmigen Haufen Kleider. 
Ihr Schuh auf der Straße. Ihre Handtasche, verfangen an der 
Zierspitze eines Geländers. Ich spiele es im Kopf immer wie-
der durch: die unbeschreiblichen Schmerzen, die sie erlitten 
haben muss, als sie auf dem Boden aufschlug. Und dann weine 
ich wieder. Jedes Mal, wenn ich ihren zerschlagenen Körper 
vor mir sehe, fühle ich mich außer Atem, als bekäme ich keine 
Luft mehr, so, als wäre ich diejenige, die fünfundzwanzig 
Stockwerke tief von einer Londoner Dachterrasse auf das Stra-
ßenpflaster in den Tod gestürzt ist.

Wir fahren durch das offene Tor auf der Rückseite des Poli-
zeireviers, und der Wagen hält an. Ich werde über einen Hof 
voller Polizeifahrzeuge gezerrt und weiter in einen leeren 
Raum mit Betonwänden, dessen Fußboden mit schwarzen 
Weichbodenmatten ausgelegt ist. Man sagt mir, dies sei eine 
Wartezelle und wir müssten uns gedulden, bis wir an der 
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Reihe sind, damit ich in Gewahrsam genommen werden 
kann. Nach einigen Augenblicken reden die Polizisten über 
eine Gegensprechanlage miteinander, und wir werden herein-
gelassen.

Nun befinde ich mich in einem kahlen Vorraum mit einem 
einzelnen Stehpult. Flankiert von zwei Officers setze ich mich 
auf eine Bank. Die Polizistin nimmt mir die Handschellen ab, 
holt eine kleine Packung Taschentücher hervor und legt sie 
neben mir auf die Bank.

»Ich hole Ihnen etwas Wasser«, erbietet sie sich.
»Danke.« Ich reibe mir die wunden Handgelenke, ziehe ein 

Taschentuch aus der Packung und putze mir die laufende 
Nase und die nicht minder feuchten Augen. Die Polizistin 
verschwindet und lässt mich mit ihrem Kollegen allein. Er ist 
jung, ordentlich rasiert, blond, picklig. Er sieht meinem Nef-
fen Josh ziemlich ähnlich, was ich als vage beruhigend emp-
finde, während wir hier Seite an Seite auf der Bank sitzen.

Die Frau kehrt mit einer Plastiktasse zurück und gibt sie 
mir. Ich nehme einen Schluck. Das Wasser ist eiskalt, aber 
wohltuend. Ich kippe den Rest hinunter.

»Wollen Sie mehr?«
»Nein, schon gut. Danke.«
Wir warten noch einige Augenblicke länger, und dann 

winkt uns der Sergeant am Pult heran. Er stellt mir eine ganze 
Reihe Fragen über meinen Geisteszustand, der, wie ich ihm 
erkläre, völlig in Ordnung ist, auch wenn es mir schon mal 
besser ging. Er verliest mir meine Rechte, und ich sage ihm, 
dass ich sie verstanden habe. Er bietet mir einen Anwalt an; 
ich nehme an. Er sagt mir, er wird den diensthabenden Solici-
tor für mich rufen. Dann bekomme ich eine Decke und werde 
in eine Zelle verfrachtet. Sie nehmen mir meine Schuhe und 
meine Kleider ab und geben mir stattdessen ein Sweatshirt 
und eine Jogginghose. Die Tür knallt zu, und ich liege auf der 
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Matte und schließe die Augen. Ich werde nicht schlafen – ich 
muss nicht schlafen –, aber ich will mir auch nicht die Metall-
toilette in der Ecke ansehen, die weder Sitz noch Deckel hat. 
Ich will mir hier gar nichts ansehen. Selbst mit geschlossenen 
Augen kommt mir alles so fremdartig vor – die Klamotten, die 
ich trage, die groben Fasern der Decke, die ich unter den Fin-
gerspitzen spüre, das Knallen von Zellentüren, das Klirren von 
Schlüsseln.

Ich ziehe die Knie an die Brust. Ich habe so vieles zu über-
denken, so vieles, das ich durchgehen muss. Und da ist so 
vieles, was ich meinem Anwalt sagen muss, wenn er oder sie 
erst hier ist, aber meine Hände und Füße sind kalt und mein 
Geist taub. Die Decke wärmt mich nicht ausreichend, aber 
ich weiß nicht, ob man mir eine zweite genehmigen wird, und 
ich will keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, indem ich 
frage. Ganz gleich, wie sehr ich versuche, mich auf meinen 
Atem zu konzentrieren – beim Einatmen bis vier zählen, beim 
Luftanhalten bis fünf, beim Ausatmen bis sechs oder sieben –, 
ich kann einfach keine Ordnung in meinem Kopf schaffen.

Als der Anwalt eintrifft, kommen sie wieder zu mir. Es 
klopft kurz an dem kleinen Fenster in der Tür, und dieses Mal 
sind die klirrenden Schlüssel für mich. Erneut werden mir 
Handschellen angelegt, aber nur kurz; man nimmt sie mir 
wieder ab, als ich in den kleinen Raum gebracht werde, wo der 
Anwalt auf mich wartet. Die Anwältin – eine Frau Ende drei-
ßig, würde ich sagen, also ungefähr in meinem Alter. Sie hat 
ihr welliges Haar zu einem unordentlichen Knoten frisiert 
und trägt ein Fleeceoberteil, Jeans und Turnschuhe. Sie ist 
nicht, was ich erwartet habe; ich dachte, sie würden alle An-
zug oder Kostüm tragen. Aber ich selbst trage eine Decke, 
Papierschuhe und den Trainingsanzug von jemand anderem, 
also wirkt ihr zwangsloses Erscheinungsbild sofort beruhigend 
auf mich.
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»Hallo, Tate. Setzen Sie sich. Ich bin Sarah«, sagt sie. »Ich 
bin Ihre Anwältin. Ist das okay?«

Ich gleite ihr gegenüber auf die Bank. »Klar«, stimme ich 
zu.

»Sie haben die Wahl.« Sie lächelt mich an. Ihre Augen wir-
ken freundlich. »Wenn Sie zu dem Schluss kommen, dass ich 
in Ihren Augen nicht die richtige Anwältin für Sie bin, dann 
können Sie um jemand anders bitten. Und alles, was Sie mir 
erzählen, ist absolut vertraulich. Das müssen Sie wissen. Es ist 
mir nicht gestattet, diesen Raum zu verlassen und irgendje-
mandem zu verraten, was Sie mir erzählt haben.«

Ich nicke.
»Es sei denn«, fährt sie fort, »wir beide stimmen überein, 

dass ich in Ihrem Auftrag mit der Polizei oder bei Gericht oder 
meinen Kollegen etwas sagen soll, falls es nötig ist.«

»Okay.«
Sie fährt mit einem Finger über das Touchpad ihres Lap-

tops. »Ihr Name ist Tate Kinsella, ist das richtig? Und Ihr Ge-
burtsdatum ist der achte Juni neunzehn-vierundachtzig?«

»Ja.«
»Gut. Okay.« Sie lehnt sich zurück und sieht mich mit 

ernster Miene an, die Stirn in Falten gelegt. »Also, Tate, wissen 
Sie, warum Sie hier sind?«

»Ja.«
»Sie werden des Mordes an …«
»Ich weiß«, sage ich hastig. »Ich weiß, warum ich hier bin.«
»Und wie geht es Ihnen damit?«, fragt sie. »Sind Sie in 

Ordnung?«
Überrascht starre ich sie an. Es ist sonderbar, dass jemand 

fragt, ob ich in Ordnung bin, obwohl diese Person denkt, ich 
hätte jemanden getötet. Ich schätze, ich hatte etwas mehr 
Hass erwartet.

»Ich bin in Ordnung«, sage ich. »Ein bisschen erschüttert. 
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Aber ich habe es gewusst. Ich habe einfach gewusst, dass sie 
mich dafür einsperren werden.«

»Ja.« Sarahs Finger bewegt sich über das Touchpad, und sie 
kneift die Augen zusammen, als sie ihren Laptop anstiert. »Sie 
haben eine Aussage gemacht. Sie haben der Polizei und den 
Zeugen vor Ort erzählt, dass Sie mit der Verstorbenen in dem 
Gebäude waren – dass Sie bei ihr waren, bevor sie gestorben 
ist. Sie haben ihnen gesagt, das sei alles Ihre Schuld.« Fragend 
blickt sie wieder mich an.

»So habe ich es nicht gemeint.« Ich schüttele den Kopf. 
»Ich war durcheinander. Ich dachte …«

Ihre Augen kehren zum Monitor zurück. »Und dann ha-
ben Sie widerrufen und gesagt, Sie hätten gar nicht gewusst, 
dass sie in dem Gebäude war.«

Ich senke den Kopf und schlage die Hände vors Gesicht. 
»Ich wusste es nicht.«

»Aber Sie waren dort.«
»Ja, ich war dort«, bestätige ich. »Im Gebäude. Zur selben 

Zeit. Aber ich war nicht bei ihr. Ich habe nichts getan. Das 
habe ich der Polizei auch gesagt. Aber sie haben mir nicht 
geglaubt.«

»Nein«, stimmt sie zu.
»Hören Sie, ich kann nichts von alldem erklären. Ich weiß 

nicht, wie – oder warum – das passiert ist. Na ja, ich habe eine 
Theorie, aber die ist irgendwie … verrückt. Sie ist … sie ist 
wirklich ziemlich irre.«

Sie sieht mir direkt in die Augen. »Tate, ich muss Sie war-
nen … Sollten Sie irgendetwas damit zu tun haben, dann dür-
fen Sie nichts sagen. Sie müssen den Mund halten. Haben Sie 
mich verstanden?«

»Nein. Ich muss es ihnen sagen!«, protestiere ich. »Ich bin 
unschuldig. Ich habe das nicht getan. Ich muss ihnen meine 
Sicht der Dinge darlegen.«



»Sie haben Ihre Sicht der Dinge schon dargelegt.«
»Aber die haben mir nicht geglaubt! Sie haben mich fest-

genommen.«
»Genau«, sagt sie. »Also, denen Ihre Sicht der Dinge dar-

zulegen, hat nicht zwangsläufig zur Folge, dass man Sie gehen 
lässt. So läuft das nicht. Und wie Sie bereits festgestellt haben, 
kann es Sie sogar in Schwierigkeiten bringen.«

»Aber ich bin unschuldig!«
»Dann erzählen Sie mir davon«, sagt sie. »Und lassen Sie 

sich von mir beraten. Dafür bin ich da.«
Ich wickele mir die Decke fester um die Schultern, obwohl 

mir inzwischen doch recht warm ist. Ich kann meine Füße 
spüren. Ich kann wieder denken.

Sie zieht den Laptop näher heran und wartet, die Augen 
gesenkt, die Schultern zurückgezogen.

Ich seufze. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, gestehe 
ich ihr.

»Fangen Sie am Anfang an«, sagt sie.





TEIL EINS
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1

Freitag, 9. Dezember

Ich bahnte mir durch den vollgestopften Raum einen Weg zu 
der Glastür, die hinaus auf die Terrasse führte. Die Stimmung 
war ausgelassen und das Weihnachtskaraoke in vollem Gang. 
Mein Vorgesetzter Dan und seine persönliche Assistentin 
Hayley hatten gerade eine gar nicht so schlechte Elton-John-
und-Kiki-Dee-Interpretation abgeliefert. Jetzt war unser CEO 
Jerry Seager dran und sang Elvis. Ermutigt durch sein gefes-
seltes Publikum und eine gewisse Menge Wodka, riss er sich 
die oberen Hemdknöpfe auf und ließ in einer leidenschaft-
lichen Parodie des Kings die Hüften kreisen.

Die Bar befand sich in der obersten Etage eines fünfund-
zwanzigstöckigen Bürogebäudes im Herzen der City of Lon-
don. Als ich die Tür erreichte, sah ich mehrere Leute aus mei-
ner Abteilung, die sich draußen im Raucherbereich versammelt 
hatten, und blieb abrupt stehen. Von müßigem Bürogeplau-
der hatte ich eigentlich genug. Tatsächlich gab es in der Bank 
niemanden außer Dan – und vielleicht Hayley –, mit dem ich 
mich besonders gut verstanden hätte. Ich hatte kein Interesse 
an den Autos der Kollegen oder ihren Skiurlauben oder daran, 
wer im Rennen um den größten Bonus vorn lag, und die hat-
ten definitiv kein Interesse an mir und meiner in die Jahre 
gekommenen Schauspielkarriere.
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Ich schlich mich an ihnen vorbei in die Ecke und kletterte 
die schmale Feuerleiter zur oberen Ebene der Dachterrasse hi-
nauf. Die kalte Luft war erfrischend, der Ausblick auch. Oben 
angekommen, konnte ich die weißen Lichter der Tower Bridge 
in der Ferne funkeln sehen. Unter ihr schlängelte sich der 
Fluss nach Osten zu den Docks. Auf der anderen Seite des 
Wassers, zu meiner Rechten, erhob sich The Shard aus der 
nächtlichen Finsternis, die seine unteren Etagen umfangen 
hielt, wohingegen die Spitze hell leuchtete. Ich zündete mir 
eine Zigarette an und inhalierte tief den Rauch, genoss für 
einen Moment den Ausblick und das Alleinsein. Als ich fertig 
war, trat ich vor, ging ein wenig näher an die Mauer der Ter-
rasse heran, neugierig darauf, wie weit ich käme und welchen 
Ausblick auf die Straße ich erhalten würde. Mit Höhen hatte 
ich schon immer Probleme gehabt, und ich fühlte, wie meine 
Knie weich wurden, aber ein perverser Drang in mir trieb 
mich näher an den Rand heran. Es war, als wollte ich mein 
eigenes Gehirn herausfordern, mich vom Sprung in die Tiefe 
abzuhalten. Jemand hatte mir mal erzählt, das wäre es, was 
Höhenangst wirklich bedeutete.

Ich erreichte das Geländer am Rand des Gebäudes, klam-
merte mich daran fest und lugte hinüber, und da war er – der 
tiefe, ungehinderte Fall. Mein Magen schlug Purzelbäume, als 
ich für einen oder zwei Augenblicke hinabschaute. Und dann, 
rechts von mir und nur aus dem Augenwinkel, sah ich sie. 
Eine Frau mit dunklem welligem Haar. Sie war auf eines der 
Dachfenster und über das Geländer geklettert und saß nun 
auf der anderen Seite auf dem Mauervorsprung und ließ die 
Beine in der Luft baumeln.

Ich zögerte. »Hey«, rief ich einen Moment später. »Ich 
glaube nicht, dass du da sitzen solltest.«

Sie antwortete nicht. Ich schob mich näher heran.
»Ernsthaft.« Ich sprach nun hastig, kämpfte mit einem 
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Schwindelgefühl. »Es ist nicht sicher hier. Du könntest hinun-
terfallen.«

Sie drehte den Kopf in meine Richtung und sah mich an. 
»Könntest du … mich einfach in Ruhe lassen, bitte?«

Wieder brauchte ich einen Augenblick Zeit. »Ich glaube, 
das sollte ich nicht tun«, sagte ich dann.

»Ich möchte nur … ich brauche nur mal eine Minute.«
»Und dann kommst du wieder runter?«
Nun war sie diejenige, die zögerte. Sie wandte mir den Rü-

cken zu und schüttelte den Kopf.
Ein Schauder erfasste mich. »Falls du daran denkst zu 

springen … bitte, bitte tu das nicht.«
Sie antwortete nicht.
»Komm schon«, sagte ich sanft. »So schlimm kann es doch 

nicht sein.«
Ihre Stimme zitterte, überschlug sich beinahe, als sie sagte: 

»Ach, nein? Willst du wetten?« Sie griff nach einer Flasche 
Wein, die neben ihr auf der Mauer stand, legte den Kopf in 
den Nacken und nahm einen tiefen Schluck.

»Willst du darüber reden?«, versuchte ich es weiter.
»Es gibt nichts zu reden«, antwortete sie. »Ich habe alles 

vermasselt. Ich habe es richtig übel versaut.«
»Was hast du vermasselt?«
Ihre Schultern bebten, und sie fing an zu weinen.
»Schau«, sagte ich rasch, »mein Leben ist ein echter Total-

schaden. Ich sollte diejenige sein, die springt.«
Keine Reaktion.
»Ernsthaft«, sagte ich. »Ich bin 38, arbeitslose Schauspiele-

rin-Schrägstrich-Bürohilfe-Schrägstrich-Zeitarbeitskraft-Schräg-
strich-Handlangerin. Ich lebe allein mit einer Katze.«

Sie sah sich zu mir um. »Du bist Schauspielerin?«
»Ja«, sagte ich schnell, nun, da ich ihre Aufmerksamkeit 

hatte. »Na ja … ich versuche, eine zu sein.«
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»Wo hast du mitgespielt?«
»Nichts, wovon du je gehört haben dürftest«, gestand ich.
»Warst du im Fernsehen?«
»In einer Werbung, aber das ist Jahre her.«
»Welche?«
»Carpet Palace. Ich war die Frau auf dem fliegenden Tep-

pich. Die, die durch ein Fenster geflogen und im Wohnzim-
mer dieses Paars gelandet ist.«

Sie starrte mich nur verständnislos an.
»Ja, wie auch immer. Ich hatte seit Jahren keinen anständi-

gen Job mehr. Dafür bin ich mit einundzwanzig Riesen ver-
schuldet. Außer zur Schauspielerei bin ich für nichts qualifiziert. 
Na ja, das stimmt nicht ganz. Ich habe einen OCR-Level-zwei 
in Maschinenschreiben, aber mein Tempo ist miserabel, und 
ich habe ein RSI-Syndrom. Also bin ich hauptsächlich mit 
Kopieren, Scannen und Schreddern beschäftigt. Was …« Mir 
war klar, dass ich schwafelte. »… wirklich nützlich wäre, sollte 
ich je die Rolle einer wahnsinnig gelangweilten Bürohilfe 
 spielen. Aber bis dahin ist es total wahnsinnig scheißlangweilig. 
Und weißt du was? Meine Brüder und Schwestern sind alle 
verheiratet, haben Kinder und sind alle Multimillionäre.«

»Echt?«
»Echt.« Ich nickte. »Jeder von ihnen. Alle haben ein großes 

Haus, einen schönen Wagen, Designerklamotten, tolle Ur-
laube.« Ich unterbreche mich für einen Moment. Dann: »Sie 
leben den Traum. Und dann bin da noch ich.«

Die Frau streckte den Arm aus und bot mir die Weinfla-
sche an. Ich trat vor, reckte die Hand hoch und nahm sie.

»Und die sind wirklich alle Millionäre?«, fragte sie.
»Ja, wirklich.« Ich wischte den Flaschenrand an meinem 

Ärmel ab und trank einen Schluck Wein. »Das ist kein Witz. 
Eine meiner Schwestern besitzt eine Hotelkette. Und mein 
ältester Bruder hat seine Firma vor dem Crash an die Börse 
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gebracht und fünfzig Millionen kassiert. Über Nacht war er 
nicht mehr nur reich, sondern superreich.«

»Wenn die so reich sind, warum helfen sie dir nicht, deine 
Schulden zu bezahlen?«

»Sie haben sich zusammengesetzt und sind zu dem Schluss 
gekommen, dass sie das nicht tun werden. Sie denken, ich 
muss meinen Mist selbst regeln und lernen, allein zurecht-
zukommen.«

Sie nickte langsam. »Nett.«
Mein Telefon piepte. Ich nahm es aus der Tasche und warf 

einen Blick auf das Display.
»Dein Freund?«, fragte sie.
Ich schüttelte den Kopf. »Nur die Ankündigung, dass ich 

morgen eine Lieferung von Amazon bekomme.«
»Was hast du bestellt?«
»Schuhe.«
Sie nickte und fing wieder an zu weinen.
»Sie kommen allerdings ein bisschen zu spät«, sagte ich. 

»Ich wollte sie für die Party haben.«
Sie weinte heftiger.
»Hey.« Ich rückte näher an sie heran.
»Du hast wenigstens einen Freund«, schluchzte sie. »Du 

hast wenigstens einen Scheißfreund.«
»Was?« Ich runzelte die Stirn. »Wie kommst du auf die 

Idee, dass ich einen Freund habe?«
Sie stutzte. »Wegen der Nachricht, die du bekommen 

hast.«
»Von Amazon.«
»Oh. Ja. Okay.«
Wie betrunken war sie?
»Also, hast du einen Freund?«
Sie fixierte mich mit einem bohrenden Blick, wartete auf 

meine Antwort. Dabei schwankte sie auf ihrem Platz. Panik 
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erfasste mich. Ich wollte Nein sagen, aber ich wollte auch nicht 
lügen. Was, wenn Dan heraufkäme, um mich zu suchen?

»Gewissermaßen«, räumte ich ein.
Sie schniefte. »Was heißt das?«
»Es gibt jemanden«, gab ich zu. »Aber er ist nicht wirklich 

mein Freund.«
»Wie kann er nicht wirklich dein Freund sein?«
Ich zögerte kurz. »Er ist verheiratet«, sagte ich dann.
Sie maß mich mit einem starren Blick.
»Verstehst du jetzt, was ich meine?«, fragte ich. »Totalscha-

den.«
Sie dachte eine Minute darüber nach. Derweil lüpfte der 

Wind eine Ecke ihres Mantels und fegte sie gegen ihren Ober-
schenkel. Sie strich ihn wieder glatt. »Liebst du ihn?«

»Ja.«
»Liebt er dich?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht.«
»Also gibt es Hoffnung«, lallte sie. »Für dich gibt es Hoff-

nung.«
»Er ist verheiratet«, erinnerte ich sie. »Er hat eine Tochter, 

die er sehr liebt. Er wird seine Frau nie verlassen.«
»Woher willst du das wissen?«
»Ich habe gegoogelt.«
Plötzlich lächelte sie trotz der Tränen. »Du hast gegoogelt?«
»Ach, du weißt schon. Ich habe gegoogelt, wie viele Män-

ner ihre Frauen verlassen, und es sind nur so ungefähr fünf 
Prozent oder so.«

Ihr Grinsen wurde breiter.
»Was?«, fragte ich und lächelte ebenfalls.
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Tut 

mir leid. Es hat sich irgendwie komisch angehört.«
»So was tut man eben, wenn man verzweifelt genug ist.«
»Wem sagst du das?«, gab sie zurück.
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Einen Moment lang musterte ich sie schweigend. Sie 
rührte sich nicht, aber ich hatte das Gefühl, wir waren ein 
Stück weitergekommen. Das wollte ich nicht mit einer fal-
schen Äußerung kaputtmachen.

Schließlich schniefte sie wieder und wischte sich die Augen 
ab. »Kann ich eine Zigarette haben?«, fragte sie.

Rasch holte ich die Packung aus meiner Tasche und hielt 
sie ihr hin.

Sie griff danach, kam aber nicht ganz dran. »Ich kann sie 
nicht … kannst du etwas näher kommen?«

»Komm doch einfach da runter«, bettelte ich. »Bitte. Wo 
wohnst du? Vielleicht können wir uns ein Taxi für den Heim-
weg teilen oder … Oder wir suchen uns irgendwo eine Bar 
oder so und unterhalten uns noch ein bisschen weiter.«

Einen Moment dachte sie nur schweigend nach, und dann 
drehte sie sich zu meiner Überraschung um, hielt sich am Ge-
länder fest und sank auf der Mauer auf die Knie, duckte sich 
unter dem Geländer hindurch und glitt das Dachfenster hi-
nab. Rasch trat ich näher und positionierte mich zwischen ihr 
und der Mauer.

Ich klopfte eine Zigarette aus der Packung und reichte sie 
ihr, schnippte mein Feuerzeug an, entzündete sie und hielt ihr 
die Weinflasche hin. Sie nahm sie, atmete eine Rauchwolke 
aus und nahm einen Schluck Wein.

»Wie heißt du?«, fragte sie mich.
»Tate.«
Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«
»Tate. T-a-t-e.«
»Ungewöhnlich.«
»Ja. Ich glaube, meine Eltern haben gehofft, der Name 

würde mich interessant machen. Wir haben alle kurze Na-
men. Da gibt es Fern, Heath, Blair und Skye. Und mich. Was 
ist mit dir?«
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»Helen.«
»Oooh. Schön. Zwei ganze Silben.«
Sie presste die Lippen zusammen und sog die Wangen ein. 

»Mein Nachname ist ›Back‹.«
Helen Back – Hell and back. Ich sah sie mit ernster Miene 

an und wagte nicht zu lachen. Sie war immer noch zu nah am 
Rand des Gebäudes. Sie könnte es sich jederzeit anders über-
legen, wieder auf das Fenster klettern und sich in die Tiefe 
stürzen.

»War nur ein Witz. Ich heiße Jones mit Nachnamen.« Sie 
grinste und stieß eine Rauchwolke hervor.

Erleichtert lächelte ich sie an.
»Also, erzähl mir von deinem verheirateten Mann«, for-

derte sie mich auf.
Ich zögerte. »Für wen arbeitest du?«
»Was?«
»Arbeitest du für CPF?«
»Für wen?«
»Die französische Bank, bei der ich arbeite. Wir sind auf 

den Etagen zwölf bis neunzehn. Das, was da in der Bar heute 
stattfindet, ist unsere Party.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Und auf welcher Etage bist du?«
Sie zog an ihrer Zigarette. »Zehn.«
»Zehn?« Ich kratzte mich am Kopf. »Ist das Cowan 

 McCauley?«
»Ich bin nur Hilfskraft«, sagte sie. »Eigentlich kenne ich da 

niemanden.«
Ich klopfte noch eine Zigarette aus der Packung und zün-

dete sie an. »Genau wie ich. Nervt, oder? Niemand ist daran 
interessiert, dich kennenzulernen. Es ist, als wäre man un-
sichtbar.«

»Und warum bist du hier?«
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Ich zuckte mit den Schultern. »Betriebliche Weihnachts-
feier. Man muss sich ja wenigstens bemühen, nicht wahr?«

Sie hielt sich die Zigarette an die Lippen. »Weiß nich’. Ich 
wüsste nicht, warum, wenn man doch nur Aushilfe ist.«

»Aber langfristig«, wandte ich ein. »Ich bin jetzt schon vier 
Monate hier.« Für einen Moment schwieg ich. Dann: »Okay. 
Die Wahrheit, dieser Typ, mit dem ich mich treffe.« Ich deu-
tete mit einer Kopfbewegung auf das Gebäude. »Er ist drin. 
Ich arbeite mit ihm. Er ist mein Boss.«

Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte verständ-
nisinnig den Kopf.

»Jepp«, sagte ich trocken. »Und darum bin ich hier. Nur … 
dass es wirklich keinen Zweck hat. Er redet bei der Arbeit nie 
mit mir. Tatsächlich geht er mir sogar gezielt aus dem Weg. 
Also hast du recht. Ich weiß im Grunde gar nicht, warum ich 
hergekommen bin.«

Sie reichte mir die Flasche. Ich nahm einen Schluck und 
gab sie ihr zurück. »Was ist mit dir?«, fragte ich sie. »Warum 
bist du hier?«

»Ich bin hergekommen, um vom Dach zu springen, weißt 
du nicht mehr?«

»Mist. Tut mir leid«, sagte ich. »Aber das willst du jetzt 
nicht mehr?«

Sehnsüchtig wandte sie den Blick ab und sah zur Spitze des 
Shard hinüber. »Du hast es mir gewissermaßen verleidet.«

Ich legte ihr die Hand auf den Arm. »Komm. Lass uns ein 
Taxi rufen. Morgen sieht die Welt vielleicht schon wieder an-
ders aus.«

»Das bezweifle ich.«
»Na ja, wenn nicht, dann kannst du mich anrufen, einver-

standen?«
»Ernsthaft?«
»Ja, ernsthaft. Gib mir dein Telefon.«



Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und reichte es mir. Ich 
tippte meine Nummer ein und drückte auf »Senden«. Mein 
Telefon piepte, und ich gab ihr ihres zurück.

Einen Moment lang musterte sie mich forschend. »Warum 
kümmert dich das?«

»Weil«, sagte ich, »was immer du glaubst, getan zu haben – 
oder nicht getan zu haben –, ich den Eindruck habe, dass du 
ein netter Mensch bist.« Und dann fügte ich lächelnd hinzu: 
»Außerdem … wir Hilfskräfte müssen doch zusammenhalten, 
oder nicht?«

Sie dachte kurz darüber nach und schob sich dann vor-
wärts, glitt von dem Oberlicht herab und sprang neben mir 
auf das Dach.
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2

Montag, 19. Dezember

Sarah, meine Anwältin, hört auf zu tippen. »Also, sie hat im 
zehnten Stock gearbeitet?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Sie hat gelogen. Sie hat 
eigentlich gar nicht dort gearbeitet.«

»Sie hat nicht bei …« Sarah wischt über das Touchpad und 
scrollt nach oben. »… Cowan McCauley gearbeitet? Oder 
nicht im zehnten Stock?«

»Sie hat nicht in dem Gebäude gearbeitet.«
»Oh, ich verstehe.« Ihr Blick huscht zu meinen Augen. 

»Also … warum hat sie gelogen?«
»Sie hätte nicht dort sein dürfen. Sie hat sich reingemo-

gelt.«
»Und warum hat sie das getan?«
Ich sah ihr direkt in die Augen. »Sie wollte sich umbringen. 

Das ist das, was sie mir gesagt hat.«
»Es gibt andere Möglichkeiten, sich umzubringen.«
Ich nicke. »Aber sie kannte das Gebäude. Sie war sicher, sie 

würde einen Weg finden, sich einzuschleichen. Und Zwei-
zwei-fünf Eastcheap ist hoch genug, um …« Ich breche ab und 
schließe für einen Moment die Augen. »Es ist hundert Meter 
hoch. Dreihundert Fuß. Das ist anscheinend so ziemlich op-
timal. Es ist die perfekte Höhe, wenn man sicher sein will, dass 
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man den Sturz nicht überlebt, aber gleichzeitig auf dem Weg 
nach unten nicht zu viel Zeit zum Nachdenken haben will.«

Sarah legt die Stirn in Falten. »Das alles hat sie Ihnen er-
zählt?«

Ich starre die Tischplatte an. »Ja. Das hätte mich alarmie-
ren müssen. Das alles. Ihre Labilität. Ihre Lügen. Aber sie hat 
mir einfach leidgetan. Und ich mochte sie. Irgendwie hatte sie 
etwas Lebendiges an sich.« Ich blicke auf. »Ich weiß, das klingt 
unter diesen Umständen ziemlich sonderbar, aber sie kam mir 
nicht verrückt vor. Sie wirkte einfach wie ein ganz normaler 
Mensch, der ein bisschen rührselig war und zu viel getrunken 
hatte. Da war nichts … Gestörtes an ihr. Ich schätze, ich war 
nicht so ganz überzeugt, dass sie wirklich springen wollte.«

»Ich kann verstehen, wie Sie zu diesem Schluss gekommen 
sind. Immerhin konnten Sie es ihr ausreden.«

»Ja«, schnaube ich. »Und sehen Sie nur, wo mich das hin-
gebracht hat.«

»Also, wenn sie nicht dort gearbeitet hat … wie ist sie rein-
gekommen?«

»Sie hat gesagt, der Mann an der Tür hätte sich an ihr Ge-
sicht erinnert. Dass sie ein paar Monate früher in dem Ge-
bäude gearbeitet hätte. Es war Abend. Es gab eine Party. Sie 
hat ihn irgendwie überzeugt, dass sie der Anhang von irgend-
wem war, und er hat sie reingelassen. Ohne Sicherheitsausweis 
kommt man nicht in die Bar oder in irgendeines der Oberge-
schosse, also schätze ich, er hat nichts dabei gefunden. Oben, 
an der Tür zur Bar, gab es noch mehr Sicherheitspersonal. 
Und sonst konnte sie ja eigentlich nirgendwohin.«

»Außer … auf die Dachterrasse.«
»Ja. Auf die kommt man direkt vom fünfundzwanzigsten 

Stock aus, dafür muss man nicht erst durch die Bar. Und 
auf dem Dach gibt es natürlich auch keine Überwachungs-
kameras.«
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»Und das hat sie gewusst?«
»Schätze, sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, es herauszu-

finden.«
Sarah überfliegt kurz den Bogen Papier, der neben ihrem 

Laptop auf dem Tisch liegt. »Also, Zwei-zwei-fünf Eastcheap 
ist ein Hochhaus mit fünfundzwanzig Stockwerken. Können 
Sie mir noch ein bisschen mehr darüber erzählen?«

»Was zum Beispiel?«
»Beschreiben Sie es mir.«
»Okay. Also … in dem Gebäude haben sich etliche Firmen 

angesiedelt. Es gibt einen Fitnessraum im Keller und eine Bar 
ganz oben. Ich glaube, einige Etagen sind sogar mit Schlafkap-
seln ausgestattet. In der Bank arbeitet nach Feierabend oder 
am Wochenende niemand mehr«, erkläre ich. »Aber in eini-
gen der US-Anwaltskanzleien im Gebäude wird bis in die 
Nacht gearbeitet.«

»Und der Sicherheitsdienst?«, fragt sie, immer noch dabei, 
meine Worte mitzutippen.

»Es gibt eine Sicherheitszentrale mit Kameras im Erdge-
schoss, wenn man reinkommt auf der linken Seite. Und dann 
ist da der Empfangstisch an der unteren Personenschleuse, an 
dem auch Sicherheitsleute sitzen. Unter der Woche muss man 
während der Geschäftszeiten normalerweise seinen Pass vor-
zeigen, ehe man durch die Schleuse geht. Und dann kann man 
rauf oder runter, aber man braucht den Pass nicht mehr, um 
die Korridore der verschiedenen Etagen zu betreten.«

»Es kommt mir immer noch vor, als hätte diese Frau sich 
eine Menge Mühe gemacht«, sagt sie und blickt vom Monitor 
ihres Laptops auf.

Ich nicke. »Ich weiß. Ich sehe das auch so.«
Forschend sieht sie mir in die Augen. »Fahren Sie fort. Sie 

haben es geschafft, sie von dem Dach herunterzuquasseln. 
Was ist als Nächstes passiert?«



»Ich habe ein Taxi gerufen, und wir sind die Treppe runter-
gegangen – alle fünfundzwanzig Stockwerke, weil sie gesagt 
hat, sie hätte eine Phobie und könnte den Fahrstuhl nicht 
benutzen. Und dann sind wir nach Hause gefahren. Sie ist 
zuerst ausgestiegen – ihre Wohnung lag auf meinem Weg. Hat 
sie jedenfalls gesagt.«

»Was wollen Sie damit sagen?«
»Sie hat mir erzählt, sie würde in der Kenrick Place woh-

nen, ganz in der Nähe der Baker Street. Ich wohne in Pad-
dington, also war es nur zweckmäßig, dass wir uns zusammen 
ein Taxi nehmen und die Kosten teilen. Jedenfalls hat der Wa-
gen in der Kenrick Place gehalten. Sie ist ausgestiegen, wir 
haben uns verabschiedet. Sie hat gesagt, sie wäre okay. Sie 
wirkte, als wäre sie okay. Ich habe ihr noch einmal gesagt, sie 
soll mich anrufen, falls sie jemanden zum Reden braucht.«

»Und? Hat sie?«
»Ja, sie hat. Gleich am nächsten Tag.«




